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  1 

 K reisbaumeister Harder hatte Schwielen am Hintern. Es 

wurde wahrlich allerhöchste Zeit, dass dieses vermaledei-

te Eiland endgültig mit einem Eisenbahnnetz überspannt wur-

de. Das Reisen würde um ein Vielfaches komfortabler werden! 

Der Wagen sprang über das katzenköpfi ge Pfl aster, so dass die 

Reisenden von einer Seite auf die andere geworfen wurden. 

 »Autsch«, schrie er auf und fl uchte vor sich hin. Warum er? 

War um musste immer ausgerechnet er mit diesen sturen Rüge-

nern verhandeln? Heute auch noch mit den Fischern. Die waren 

als besondere Dickschädel bekannt. Wieder hüpfte das Gefährt, 

als hätte es, im Gegensatz zu seinem Insassen, ausnehmend gute 

Laune. Harder stöhnte und jammerte. War da nicht zu allem 

Überfl uss ein Quietschen und Kratzen zu hören, das eben noch 

nicht da gewesen war? Bis Trent, wo er eine Abordnung des 

Vereins der Berufsfi scher treff en sollte, war es noch ein weiter 

Weg. Es tat einen Schlag, und Harder streckte einen Arm zur 

Seite, um die Wucht des Aufpralls, mit der er erneut gegen die 

Seitenwand der Kutsche geschleudert wurde, abzufangen. Hatte 

der Kerl da vorn auf dem Bock den Verstand verloren? Gewiss, 

es war ihm recht, so bald wie möglich sein Ziel zu erreichen, 

doch hätte er es zu gerne mit heilen Knochen erreicht. Ein 
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 weiterer Schlag, begleitet von einem entsetzlichen Geräusch, als 

würde Metall aufeinanderkrachen. 

 »He, Mann, willst du uns umbringen?« Mit einem Mal ging al-

les ganz schnell. Die beiden Pferde, die den Wagen zogen, wie-

herten und schnaubten, der Kutscher versuchte, sie zu beruhigen 

und zum Stehen zu bringen, und der Wagen neigte sich bedroh-

lich zur Seite. 

 »Was, zum …?«, stieß Harder hervor, dann wurde er mit einem 

Ruck aus dem Sitz gerissen und fi el sofort wieder zurück, dann 

war Ruhe. 

 Als Nächstes fl uchte der Mann auf dem Bock, sprang von sei-

nem Platz herab und stellte sich breitbeinig auf die Straße. Har-

der sah durch das kleine Fensterchen, wie er sich bückte, um 

unter die Kutsche zu schauen. Was hoff te er dort wohl zu entde-

cken? Der Kreisbaumeister konnte sich schon denken, was ge-

schehen war. Dafür brauchte er das Gefährt gewiss nicht von 

unten zu betrachten. Er öff nete die Tür, stieg ins Freie, stützte 

seine Hände in den Rücken und streckte sich laut ächzend. 

 »Das hat uns noch gefehlt«, schimpfte er. »Womöglich komme 

ich nun zu spät zu der Versammlung. Das werden sie mir gleich 

als böse Absicht auslegen.« 

 Der Kutscher ging nicht darauf ein. »Da muss der Dorfschmied 

her«, sagte er schlicht, richtete sich wieder auf und marschierte 

los. 

 »Wollen Sie mich hier einfach so stehenlassen?« Harder konnte 

es nicht fassen. 

 Der Kerl drehte sich nicht einmal um. »Gehen Sie zurück in 

den Wagen, dann sind Sie vor dem Wind geschützt«, rief er über 

die Schulter. »Oder kommen Sie mit mir. Beim Schmied gibt’s 

gewiss ein gutes Bier.« 

 Es war in der Tat ziemlich windig, wie so oft auf dieser ver-

wünschten Insel. Warum er? Warum nur immer er? Aber was 
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half es? Wenn sie eine Pause einlegen mussten, bis der Scha-

den am Wagen behoben war, konnte er ebenso gut die Zeit 

nutzen und ein Bier trinken. Also trottete er hinter dem Kut-

scher her. 

 Bereits nach einigen Schritten in das Dorf hinein war die 

Schmiede zu erkennen. Durch deren winzige Fenster fi el der 

Schein des Feuers, in dem Metall alltäglich zum Glühen ge-

bracht und geformt wurde. 

 »He, Schmied«, rief der Kutscher schon von weitem, »kannst du 

wohl unseren Wagen reparieren? Sieht aus, als wäre die Achse 

gebrochen.« Sie betraten die Scheune, in der es angenehm warm 

war. Ein Mann, die Mütze schief auf dem Kopf und eine Leder-

schürze umgebunden, legte ein Metallstück beiseite, aus dem 

vielleicht einmal eine Spitzhacke entstehen sollte. Er wischte 

die Hände an der Schürze ab und blickte seine Besucher fra-

gend an, ohne ein Wort zu sagen. Am Feuer hockte ein Junge, 

der es off enbar im Auge behalten sollte. Die Brandgefahr war 

hoch, und wenn ein Rohrdach erst einmal in Flammen stand, 

gab es keine Rettung mehr. 

 »Der Wagen ist hin?«, wollte der Schmied wissen. 

 »Na ja, das dürfte wohl eine etwas übertriebene Darstellung der 

Sachlage sein«, antwortete Harder. 

 »Es ist die Achse«, fügte der Kutscher hinzu. 

 »So«, sagte der Schmied, rührte sich aber nicht vom Fleck. 

 »Guter Mann, wir haben keine Zeit, hier lange festzusitzen«, 

entfuhr es Harder in einem Ton, der seine Ungeduld deutlich 

verriet. »Können Sie sich um den Schaden kümmern?«, fügte er 

freundlicher hinzu. 

 »Dat kann ik woll«, gab der zurück. 

 »Sehr schön.« Der Kutscher rieb sich die Hände. »Und sicher 

verkaufen Sie uns auch zwei Becher Bier, mit denen wir uns die 

Wartezeit ein wenig versüßen können, nicht wahr?« 
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 Der Schmied warf dem Jungen einen Blick zu, woraufhin dieser 

sofort von seinem Schemel aufsprang, zwei Becher von einem Re-

gal nahm und damit zu einem Fass in der Ecke des Raumes eilte. 

 »Wo steht denn der Wagen?« 

 »Gar nicht weit«, entgegnete der Kutscher fröhlich. »Einfach 

nur die Hauptstraße hinunter. Wir waren auf dem Weg nach 

Trent.« 

 »Wir sind es noch immer«, korrigierte Harder. 

 »Dann wollen wir uns mal auf den Weg machen, wenn der feine 

Herr das so eilig hat.« Der Schmied blickte den Kutscher an. 

»Na, wird’s hüt noch?« 

 »Ich dachte … Sie werden den Wagen doch wohl allein hierher-

holen können, oder etwa nicht?« 

 »Können könnt ik schon, aber wollen will ik nich. Ik kenn ja 

deine Gäule nich. Am Ende gehen die mir durch oder treten 

mir in den Mors. Nee, nee, das lass ik lieber.« 

 »Nun gehen Sie doch endlich. Ich trinke Ihnen das Fass schon 

nicht leer.« Harder war mit seiner Geduld wirklich bald am 

Ende. 

 Als die beiden unter dem niedrigen Türstock hindurchgetaucht 

waren und ihre Schritte leiser wurden, brachte der Junge Harder 

seinen Becher Bier. 

 »Bitte schön«, sagte er höfl ich und deutete eine Verbeugung an. 

 »Danke schön. Wie heißt du, Junge?« 

 »Paul, mein Herr.« 

 »Und wie heißt das Dorf, in dem wir uns hier befi nden, Paul?« 

 »Wir sind hier in Dreschvitz, mein Herr.« 

 »Aha, in Dreschvitz also. Dann ist es noch ein gewaltiges Stück 

bis hinauf nach Trent, nicht wahr?« 

 »Ich weiß nicht, mein Herr. Dort war ich noch nie.« Der Junge 

hatte blondes Haar, das ihm ungestüm vom Kopf stand. In sei-

nem Gesicht waren Rußfl ecken zu erkennen. Wahrscheinlich 
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musste er dem Schmied, er mochte sein Vater sein, zur Hand 

gehen. Oder er hatte einfach in unbeobachteten Momenten mit 

der Glut und dem Feuer gespielt. Ein Junge, der auf ein Schmie-

defeuer achtgeben sollte, konnte gewiss die Finger nicht davon 

lassen. Schon gar nicht ein aufgewecktes Kerlchen, wie Paul es 

dem Anschein nach war. 

 »Aber du weißt gewiss, wo der Breetzer Bodden ist. Du hast 

doch bestimmt davon gehört, dass dort bald die Eisenbahn über 

das Wasser fahren soll, oder nicht?« 

 Der Knirps legte die rußverschmierte Stirn in Falten. »Aber das 

geht doch gar nicht. Eine Eisenbahn braucht doch Schienen. 

Auf Wasser kann sie gewiss nicht fahren.« 

 »Natürlich nicht, da hast du recht. Wenn es aber eine Brücke 

gibt, dann wäre es möglich, dass du mit dem Zug über den Bod-

den hinwegfährst.« 

 »Das würde bestimmt Spaß machen.« Die Augen des Jungen 

leuchteten. Er schien ein umgängliches und gescheites Bürsch-

chen zu sein. Noch. Doch in einigen Jahren, wenn er allmählich 

erwachsen wurde, würde er sich zu einem Sturkopf entwickeln, 

wie man es von den Menschen von Rügen nun einmal kannte. 

Schade drum, dachte Harder. 

  

 Als die beiden Männer mit dem Gefährt zurückkehrten, teilte 

der Kutscher ihm mit, dass sie einen Ersatzwagen beschaff t hät-

ten. Die Reparatur würde mehrere Stunden in Anspruch neh-

men. Wollten sie darauf warten, bis diese erledigt war, wäre es 

aussichtslos, noch rechtzeitig in Trent einzutreff en. 

 »Nur ein rasches Bier, dann können wir mit einem vollkommen 

funktionsfähigen Wagen aufbrechen«, verkündete er gut ge-

launt. 

 »Das ist gut. Wo befi ndet sich die Kutsche denn jetzt? Muss sie 

noch hergebracht werden?« 
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 »Nee, die steht nebenan bei Bauer Tetze«, brummte der Schmied. 

»Ihr müsst nur die Pferde umspannen, dann kann’s losgehen.« 

 »Also, worauf warten Sie?« Harder sah den Kutscher verständ-

nislos an. »Keine Zeit für ein Bier. Machen Sie schon!« Zuerst 

sah es so aus, als ob der widersprechen wollte, allerdings besann 

er sich und stapfte mit düsterer Miene an Harder vorbei hinaus 

ins Freie. 

 Nicht lange, dann rief er von draußen: »Bitt’ schön, Herr Kreis-

baumeister, wir können fahren!« Harder bemerkte einen boshaf-

ten Ton in der Stimme des Kutschers, der ihm gar nicht behag-

te. Der gute Mann war ärgerlich, um den Genuss eines Bieres 

betrogen worden zu sein, das stand fest. Aber so war das nun 

einmal: Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Während er selbst 

den Abend mit aufgebrachten Fischern zubringen würde, konn-

te der Fuhrmann es sich in einer Schenke bequem machen. Soll-

te er doch zufrieden sein. 

 »Auf Wiedersehen. Morgen werden wir auf dem Rückweg die 

Kutschen wieder tauschen«, sagte er zu dem Schmied, der wort-

los nickte. »Dann sehen wir uns also wieder, Paul, und ich kann 

dir von der Brücke über den Bodden erzählen.« Der Junge nick-

te eifrig, warf dem Schmied einen raschen Blick zu und hockte 

sich wieder ans Feuer. 

 Als Harder gleich darauf vor die Schmiede trat, traf ihn beinahe 

der Schlag. »Was soll das sein?« 

 »Unser Wagen!« Die Schadenfreude war dem Kerl ins Gesicht 

geschrieben. 

 »Aber das ist keine Kutsche, das ist ein Leiterwagen. Damit 

kann man Rüben transportieren oder meinetwegen Kohl, aber 

doch keinen Menschen!« 

 »Wollen Sie pünktlich zur Ihrer Versammlung kommen, oder 

wollen Sie nicht?« 

 »Natürlich will ich, aber …« 
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 »Meinen Sie mal nicht, dass es für mich bequem ist auf dem Pfer-

derücken. Der Bauer hat für Sie sogar ein Kissen hineingelegt.« 

 Harders Laune hätte nicht übler sein können. Die Reise bis 

hierher über das Kopfsteinpfl aster war schon in einer ordentli-

chen Kutsche eine Tortur gewesen. Wie sollte es erst werden, 

wenn er in dieser Karre hocken musste? Und sie hatten noch ein 

gutes Stück Weg vor sich! Verdrossen kletterte er in den einfa-

chen hölzernen Wagen. Er hatte keine Wahl. 

  

 Als er das Gasthaus betrat, schmerzte jeder einzelne Knochen in 

seinem Leib, als hätte er soeben eine Begegnung mit fi nsteren 

Raufburschen überstanden. Es kostete ihn alle Kraft und Diszi-

plin, zumindest halbwegs aufrecht zu gehen. Der Saal war be-

reits gut gefüllt, es mochten um die vierzig Männer sein, die sich 

vor einem Rednerpult versammelt hatten. Gewiss waren auch 

einige Bauern dabei, die Land bei Parchow, Wiek oder Alten-

kirchen besaßen und dessen Herausgabe für den Bau der Gleise 

verweigerten. Schon seit letztem Jahr verzögerte sich das Fort-

schreiten der Arbeiten wegen dieser Sturköpfe, die nun be-

stimmt hören wollten, wie der Stand der Dinge war. Der Raum 

war nicht eben groß, weshalb man auf Stühle verzichtet hatte. 

Die Männer unterhielten sich laut, debattierten und warfen ihm 

missmutige Blicke zu, als er eintrat. Harder erkannte die Vorsit-

zenden der Vereine der Berufsfi scher zu Breege, zu Dranske und 

auch zu Wiek. Und dann entdeckte er auch Carl Utpatel, den 

alten Landarzt, der hier in Trent lebte. Der Anblick dieses Man-

nes war ein wahrer Lichtblick. Wenigstens einer, der ihm nicht 

mit purer Ablehnung begegnete, sondern sein Gehirn benutzte 

und die Sache logisch betrachtete. Harder nickte ihm zu, Utpa-

tel hob die Hand zum Gruß und lächelte freundlich. Der Vor-

sitzende der Breeger Fischer, Hajo Stöwer, kam auf Harder zu. 

Der konnte den feisten Kerl nicht ausstehen, der sich stets in 
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den Vordergrund drängte, sich anscheinend für den wichtigsten 

Menschen weit und breit hielt und auch in dieser Angelegenheit 

die Rolle des Anführers übernommen hatte. Wie er sich schon 

bewegte, den Wanst vor sich herschiebend, die Füße leicht nach 

außen gedreht, weil die Gelenke unter dem Gewicht bereits ver-

formt waren, und die Ellenbogen stets leicht ausgestellt, als wol-

le er alles und jeden um sich herum zur Seite schieben. 

 »Da sind Sie ja endlich«, begrüßte Stöwer ihn gewohnt unhöf-

lich und schlug ihm vertraulich auf die Schulter. Auch das war 

eine Eigenart von ihm, die Harder zur Weißglut treiben konnte. 

»Dann können wir wohl anfangen?« 

 »Guten Abend«, erwiderte Harder und sah ihn streng an. »Ein 

Unglück mit der Kutsche hat mich aufgehalten, aber mir ist 

nichts geschehen, danke der Nachfrage.« Keine Reaktion seines 

Gegenübers. »Gewiss können wir umgehend beginnen.« 

 Stöwer verschaff te sich Gehör, es kehrte Ruhe in den Saal ein. 

Kurz und bündig fasste er zusammen, warum vor einigen Wo-

chen die Petition betreff end Erbauung einer festen Brücke über 

die Wittower Fähre eingebracht worden war. Harder hörte 

kaum hin. Er wusste ja, was in dieser Petition gestanden hatte. 

Neue Argumente waren nicht zu erwarten. So konzentrierte er 

sich also auf das, was er sich in den letzten Tagen zurechtgelegt 

und nahezu auswendig gelernt hatte. 

 Sobald er aufgefordert wurde, Stellung zu nehmen, begann er: 

»Hochverehrte Herren, zunächst danke ich Ihnen in aller Form für 

die Gelegenheit, hier vor Ihnen und vor allem mit Ihnen sprechen, 

Ihre Bedenken zur Kenntnis nehmen und Ihnen die Vorschläge 

und Pläne des Rügenschen Kreistages darlegen zu dürfen.« 

 »Unsere Bedenken kennt ihr doch, bloß interessieren sie euch 

nicht«, rief jemand dazwischen und erntete beifälliges Gemurmel. 

 »Bitte, meine Herren! Bedenken Sie eines: Wir sind keine Kon-

trahenten, davon bin ich zutiefst überzeugt. Wir alle haben doch 
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ein gemeinsames Ziel, das Wohl der schönen Insel Rügen und 

ihre erfolgreiche Entwicklung für die Zukunft.« 

 »Dat hat dich in Stralsund doch noch nie nich interessiert«, 

brüllte ein Mann mit leuchtend roten Wangen und einer unfass-

bar breiten Nase. 

 Harder musste sich beherrschen, um dem Kerl und all den an-

deren feindseligen Männern nicht off en zu sagen, was er von 

ihnen und dieser Insel in Wahrheit hielt. Er atmete tief durch 

und sah, wie Utpatel dem Fischer mit dem roten Gesicht etwas 

zufl üsterte. Verstehen konnte er davon natürlich nichts, aber es 

hatte den Anschein, als sei der Mann zunächst ein wenig be-

sänftigt. Harder nickte dem Arzt kaum merklich zu, um seine 

Dankbarkeit auszudrücken. 

 Er räusperte sich und fuhr fort: »Wie Sie wissen, hatten wir am 

neunten März eine Sitzung. Dort ist beschlossen worden, eine 

feste Brücke über die Wittower Fähre …« Weiter kam er nicht. 

Auf der Stelle erhoben alle Männer gleichzeitig die Stimme, 

protestierten, schimpften. Einer reckte gar die Faust in die 

Höhe. Harder war verwirrt. Mit Widerstand hatte er gerechnet, 

auch damit, dass dieser alles andere als gesittet vonstattengehen 

würde. Allerdings hatte er geglaubt, wenigstens ein paar Worte 

zu der Sitzung und den dort angestellten Überlegungen erklä-

ren zu können. Dass so früh der Sturm der Entrüstung über ihn 

hinwegfegen würde, überraschte ihn dann doch. Warum musste 

er hier stehen? Was hatte er sich zuschulden kommen lassen, 

dass es ausgerechnet ihn getroff en hatte? 

 »Wenn der Kreistag ernsthaft und unwiderrufl ich einen solchen 

Beschluss gefasst hat, sind ihm die wirtschaftlichen Folgen wohl 

nicht klar«, brüllte Stöwer und heimste Zustimmung ein. 

 »Genau, ihr Herren vom Kreistag habt doch keine Ahnung, was 

hier auf Rügen los ist«, schrie einer. Und dann gab es kein Hal-

ten mehr. Schon während des Brückenbaus würde ein solcher 
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Lärm entstehen, dass die Fische gründlich in ihrer Wanderung 

gestört wären, was zu erheblicher Minderung des Fanges führen 

würde, hieß es. Der Kleine Jasmunder Bodden wurde ins Feld 

geführt. Seine Abtrennung vom Großen Jasmunder Bodden 

durch den Dammbau habe doch wohl gezeigt, zu welchen Schä-

den und Verlusten es für die Fischerei käme. Harder fragte sich, 

was der Damm, der ein Gewässer durchschnitt, mit einer Brü-

cke gemein habe, die immerhin darüber hinwegführen würde, 

aber er kam nicht dazu, sich selbst eine Antwort zu geben, ge-

schweige denn, diesen Einwand laut vorzubringen. Schon ging 

es weiter mit den Schimpftiraden. Die Heringe würden nicht 

mehr in die östlich der Fähre gelegenen Gewässer einschwim-

men. Ganze Schwärme wären für die Fischer verloren, die dort 

ihrem Tagewerk nachgingen. Schließlich meinte ein kleiner, un-

tersetzter Mann, den Harder zwischen den anderen kaum wahr-

nehmen konnte, das Geräusch der Bahn auf der Brücke würde 

die Fische in Aufruhr versetzen, sobald der regelmäßige Verkehr 

begonnen habe. Der Lärm würde sie unweigerlich vertreiben 

und zurück in die Ostsee scheuchen, wenn sie gerade in den 

Bodden einschwimmen wollten. So ging es weiter. Jeder ereifer-

te sich mehr als der Vorredner, dabei hatte keiner ein neues Ar-

gument vorzubringen. Sie seien die Geschädigten, erklärten die 

Berufsfi scher wie mit einer Stimme. 

 »Erst den Bauern das Land und dann noch den Fischern ihr 

Auskommen wegnehmen, das haben wir gern!« Aha, hatte er es 

sich doch gedacht. Nun machten die Bauern mit den Fischern 

auch noch gemeinsame Sache. 

 »Wie wollt ihr uns entschädigen für das, was ihr da anrichtet?«, 

brüllte einer. Ein anderer rief: »Genau, für uns hat die olle Brü-

cke keinen Vorteil. Wir wollen entschädigt werden!« 

 Harder fuhr sich erschöpft durch das schüttere silberne Haar. 

Wie weit konnte ein Ort oder eine Insel kommen, wenn jeder 
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Bewohner nur nach seinem Nutzen schielte? Niemand hatte of-

fenbar das Gemeinwohl und den Fortschritt im Sinn. 

 »Bitte, meine Herren!« Utpatel mischte sich ein. »Am besten, 

wir beruhigen uns alle wieder, sonst gibt es am Ende heute 

Abend noch Arbeit für mich. Das wäre mir gar nicht recht.« Er 

schmunzelte, wobei seine Mundwinkel die Wangen zu kleinen 

Kugeln zusammenschoben und die Augen sich zu Schlitzen 

verengten. Dem Herrn sei Dank, dass der alte Landarzt da war! 

»Die gewiss berechtigten Einwände gegen das geplante Baupro-

jekt zu äußern, das ist das eine. Das andere ist aber, Vorschläge 

zu machen, welche Lösung für euch die Bessere wäre.« 

 »Es ist doch sowieso schon beschlossen!« – »Wen interessiert 

denn, was für uns besser ist?« Wieder schwollen die Stimmen an 

und füllten den Saal, der inzwischen geschwängert war vom 

Rauch der Zigarren und Pfeifen. 

 »Wozu sind wir dann hier?«, wollte Utpatel listig wissen. »Der 

Herr Kreisbaumeister kann euch keine Entschädigungen zusa-

gen, das wisst ihr. Was also wollt ihr von ihm?« Das Gemurmel 

wurde leiser. 

 Harder ergriff  seine Chance: »Wenn Sie mir die Gelegenheit ge-

ben, meine Herren, will ich Ihnen gern mitteilen, welche Pläne es 

für die nahe Zukunft gibt. So ein Brückenbau, gegen den Sie ge-

wiss richtige Bedenken haben, geht nicht von heute auf morgen 

vonstatten. Lassen Sie uns alle gemeinsam in weiteren Sitzungen 

darüber nachdenken, wie der Bau und die Brücke selbst am we-

nigsten schädlich für die Fischerei sein können.« Von dem erneut 

lauter werdenden Stimmengewirr ließ er sich nicht beeindrucken. 

»Zunächst wird aus der Kettenfähre, die heute bei Wittow den 

Bodden quert, eine Trajektverbindung. So sind die Überlegungen.« 

 »Eine wat?«, wollte jemand wissen. 

 »Eine Trajektverbindung. Die Züge werden auf Fähren verladen 

und auf das andere Ufer verschiff t.« Er blickte in die Runde. 
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»Denken Sie, meine Herren, die Fische werden sich daran ge-

wöhnen?« Er lächelte schmal. Diese kleine Spitze hatte er sich 

nicht verkneifen können. 

  

 Utpatel schüttelte den Kopf. Ein hitziges Gemüt hatte noch 

niemandem geholfen. Hier im Saal waren allzu viele Herren, die 

ein solches ihr Eigen nennen durften. Warum bloß versuchten 

sie es nicht mit Humor? Er beobachtete den Kreisbaumeister 

Harder und spürte mit einem Mal ein zartes Zupfen an seinem 

Ärmel. Seine Tochter Anne stand neben ihm und machte ihm 

Zeichen, sich zu ihr herabzubeugen, damit sie ihm etwas ins 

Ohr fl üstern konnte. Der ernste Gesichtsausdruck seiner Jüngs-

ten alarmierte ihn augenblicklich. Wie es aussah, bekam er an 

diesem Abend doch noch zu tun. Als er gehört hatte, was ge-

schehen war, nickte er Harder rasch zum Abschied zu. 

 »Dat giff t Arbeit. Ihr müsst nu ohne mich auskommen«, teilte er 

Stöwer mit und schob sich auch schon zwischen den Männern 

hindurch, die dicht an dicht vor dem Rednerpult standen. Wenn 

er mit den Gedanken nicht ganz bei der Sache oder wie jetzt 

bereits woanders war, verfi el er meist in eine Mischung aus 

Platt- und Hochdeutsch. Anne wartete bereits vor der Tür auf 

ihn. 

 »Ich habe Mommsen zu Franzen geschickt. Wenn es gleich 

mehrere Verletzte gibt, können wir jede Hilfe gut gebrauchen«, 

ließ sie ihren Vater wissen. 

 »Hest fein mokt, Deern.« 

 »Schließlich will der Gräfl iche Leibarzt hier nicht Urlaub ma-

chen, dachte ich mir. Kann er gleich mal sehen, womit du es hier 

dauernd zu tun hast.« 

 Carl Utpatel nickte und konnte sich ein Schmunzeln nicht ver-

kneifen. Das Mädchen hatte einiges von ihm, und das war ihm 

durchaus nicht unangenehm. Im Gegenteil, Anne war sein gan-
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zer Stolz. Einer seiner Söhne war Fischer geworden, der andere 

bewirtschaftete das Gut seines Schwiegervaters, kümmerte sich 

um Getreidefelder und Vieh. Sie waren fl eißige junge Männer, 

verstanden es aber nicht, sich für eine Sache einzusetzen oder 

sich voller Leidenschaft für etwas zu interessieren. Ihr Alltag 

war ihnen genug und füllte sie aus, weshalb Utpatel sich man-

ches Mal um ihre Belange kümmerte und Versammlungen wie 

die am heutigen Abend besuchte. Während der Jüngere eine 

kleine Kate bei Schaprode bewohnte, lebte der Älteste ganz im 

Norden bei Altenkirchen, wohin er günstig geheiratet hatte. 

Anne hingegen dachte noch nicht an einen Bräutigam, obwohl 

sie das richtige Alter hatte. Sie wusste nichts mit den jungen 

Kerlen anzufangen, die den Kopf voller Flausen hatten oder von 

einer Frau lediglich erwarteten, dass sie ihnen ordentlich den 

Haushalt machte, sie im Bett beglückte und ihnen Kinder 

schenkte. Seine Kleine liebte es viel zu sehr, ihrem Vater zur 

Hand zu gehen, wenn ein Verband angelegt, eine Tinktur ge-

braut oder eine Medizin verabreicht werden musste. Es war er-

staunlich, wie genau sie sich merken konnte, welche Arznei ge-

gen welche Beschwerden hilfreich war, wie hoch die Dosis zu 

sein und über welchen Zeitraum die Einnahme zu erfolgen hat-

te. Auch war sie äußerst geschickt darin, seinen Patienten Sprit-

zen zu geben oder ihnen Säfte einzufl ößen, die wegen ihres 

schauderhaften Geschmacks bei den meisten Brechreiz hervor-

riefen. Nicht nur ihrem Vater war Anne eine große Hilfe. Auch 

für ihre Brüder war sie da, wann immer sie Zeit fand. Sie half 

dem Fischer Gerd beim Auspuken der Heringsnetze, eine Ar-

beit, die so manche junge Dame ablehnte, weil der Geruch noch 

tagelang an den Händen klebte. Anne konnte zupacken und 

zierte sich nicht. Vor allem hatte sie ein feines Gespür für Men-

schen. Titel, wie der des kürzlich angereisten Arztes Franzen, 

beeindruckten sie nicht. Das Gegenteil war der Fall. Sie beäugte 
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den Neuankömmling, der ihren Vater unterstützen sollte, wenn 

der Eisenbahnbau nun auch im Westen der Insel voranging, 

 äußerst skeptisch. Gewiss, es würde die eine oder andere Verlet-

zung und womöglich auch mal einen Unfall geben. Das war 

beim Bau der ersten Strecken im Herzen und im Osten der In-

sel auch so gewesen. Trotzdem traute sie ihrem Vater noch im-

mer zu, dass er allein damit fertig würde. Was das anging, nahm 

sie auch kein Blatt vor den Mund. Sie wusste sich zu benehmen, 

natürlich, aber Respekt brachte sie niemandem einfach so ent-

gegen. Man musste ihn sich bei ihr verdienen. Kurz: Anne war 

ganz nach Utpatels Geschmack. 

  

 Sie erreichten die einfache Kate, in der sie lebten. Als Arzt hätte 

Utpatel ein stattliches Haus oder gar eine Villa, wie sie heute 

gebaut wurden, mit verschnörkeltem Balkon und Türmchen gut 

zu Gesicht gestanden, nur legte er auf diese Dinge nicht sehr 

viel Wert. Es wäre schon nett, sich und seiner Tochter ein hüb-

scheres Zuhause zu gönnen, aber Utpatel fehlte die Zeit, sich 

darum zu kümmern. Außerdem war er alt. Für ihn lohnte es 

seiner Ansicht nach nicht mehr. Und Anne? Auch wenn es noch 

nicht danach aussah, konnte es doch bald geschehen, dass sie aus 

dem Haus ging. Es war Aufgabe eines zukünftigen Bräutigams, 

ihr ein bequemes Heim zu schaff en. 

 Der Fährmann Mommsen traf zusammen mit Franzen im sel-

ben Augenblick an der Kate ein. 

 »Dann man los«, rief er, ohne große Reden zu schwingen. Er 

ging wohl davon aus, dass Anne ihren Vater über alles unterrich-

tet hatte. Und unterwegs blieb auch noch genug Zeit. 

 »Ich hole nur rasch deine Tasche und deine Wathose«, sagte sie 

und verschwand in das Haus. 

 »Guten Abend«, sagte Franzen. Er trug einen schwarzen Geh-

rock über dem weißen Hemd. 
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 »Guten Abend, werter Kollege. Nicht zu glauben, dass wir heu-

te noch da rausmüssen, was? Gut, dass sich der Sturm ein wenig 

gelegt hat.« 

 »Mir scheint, er bläst noch immer recht kräftig.« 

 »Das nennen Sie kräftig? Warten Sie mal ab, Sie werden es hier 

auf Rügen noch mit ganz anderem Wetter zu tun kriegen.« 

 Franzen ging nicht darauf ein. »Der Fährmann sagt, es hat drü-

ben auf Hiddensee einen Unfall gegeben. Wenn dieser Post-

dampfer tatsächlich gekentert ist, warum kümmert sich dann 

nicht der Arzt von Hiddensee um die Verletzten? Es dauert 

doch viel zu lang, bis wir von Rügen dort eintreff en.« 

 »Es dauert so lange, wie es dauert«, gab Utpatel zurück. Gerade 

wollte er weitersprechen, doch da trat Anne mit seinen Sachen 

aus dem Haus. 

 »Ich erkläre Ihnen später den Rest. Jetzt wollen wir keine Zeit 

mehr verlieren.« 

 Sie stiegen in den Wagen, Mommsen saß vorn auf dem Bock. 

 »Was will sie hier?«, fragte Franzen, als auch Anne in die Kut-

sche kletterte. 

 »Sie begleitet uns.« 

 »Wozu?« 

 »Um uns zu helfen.« Utpatel begann, in die Wathose zu steigen, 

was im Sitzen ein wenig umständlich war. 

 Franzen beobachtete ihn irritiert und wandte sich endlich an 

Anne selbst: »Können Sie das denn?« 

 »Glauben Sie, mein Vater würde mich sonst mitnehmen?« 

 »Sie assistiert mir immer. Sie werden sehen, Herr Kollege, schon 

bald wollen Sie sie nicht mehr missen.« Utpatel lächelte freund-

lich. 

 Den Rest der Fahrt herrschte Schweigen in der Kutsche. 
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 »Gut festhalten«, brüllte Mommsen gegen den Wind, als sie 

wenig später im Segelboot beieinanderhockten, »die See ist or-

dentlich kabbelig. Das wird ’ne ziemlich ungemütliche Über-

fahrt.« 

 Anne sah zu Franzen hinüber. Der klammerte sich an der Sitz-

bank fest, auf der er, das Gesicht verkniff en und die Haut fahl, 

kauerte. Sie warf ihrem Vater einen vielsagenden Blick zu und 

konnte ein Grinsen nicht verbergen. Typische Landratte. Was 

wollte der hier auf Rügen? Nicht genug, dass er einer Frau of-

fenbar nicht zutraute, sich nützlich machen zu können, erwies er 

sich auch noch als nicht seetüchtig. Sie zog ihren Mantel fester 

um sich und beobachtete das Segel, das von einer kräftigen Böe 

geschüttelt wurde. 

 »Keine Angst, Franzen, Mommsen ist ein erfahrener Fährmann. 

Der bringt uns sicher rüber nach Hiddensee. Kein Grund zur 

Sorge.« Annes Vater lachte seinen Kollegen aufmunternd an. 

 »Ich habe keine Angst«, gab dieser kurz zurück. »Mir bekommt 

nur das Segeln in so einem kleinen Kahn nicht gut. Außerdem 

ist es kalt und dunkel. Und Sie hätten mir sagen können, dass 

eine spezielle Bekleidung empfehlenswert ist. Der Stoff  meines 

Gehrocks ist für diese Art von Beanspruchung nicht gemacht. 

Normalerweise bevorzuge ich das Übersetzen mit einer anstän-

digen Fähre.« 

 »Nur gibt es zwischen Rügen und Hiddensee keine«, entgegne-

te Anne amüsiert, obwohl sie natürlich wusste, dass ihm diese 

für ihn unerfreuliche Tatsache bekannt war. »Selbst wenn Sie 

mit dem Salondampfer anreisen würden, müssten Sie ausgeboo-

tet werden.« 

 »Das weiß ich wohl«, wies Franzen sie augenblicklich zurecht. 

»Was ich noch immer nicht verstehe: Warum müssen wir den 

weiten Weg machen? Sagen Sie bloß nicht, dass es auf dem 

gottverlassenen Eiland da drüben keinen Arzt gibt!« Er sah Carl 
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Utpatel erwartungsvoll an und schlug den Kragen seines Geh-

rocks zum wiederholten Male hoch. 

 »Das lohnt sich nicht«, warf Carl ein und zuckte mit den Schul-

tern. »Wenn was ist, holen sie mich.« 

 »Sie nehmen mich auf den Arm! Ich hatte das eigentlich nicht 

ernst gemeint. Es ist vollkommen undenkbar, dass es auf Hid-

densee keinen Arzt gibt.« 

 »Warum? Es dauert doch nicht lange, bis ich drüben bin. Weit 

ist der Weg ja nu wirklich nich.« 

 Das stimmte. Setzte man an der schmalsten Stelle von Seehof auf 

Rügen zur Fährinsel über, konnte man von Segeln oder einer An-

reise kaum sprechen, so kurz war die Strecke. Normalerweise 

machte man sich am Ufer durch Rufen oder Winken bemerkbar, 

wenn man nach Hiddensee wollte. Der Fährmann, Mommsen 

oder ein anderer, legte dann mit dem Segelboot das kurze Stück 

zurück. Doch Anne und ihr Vater wurden meistens zu Hause ab-

geholt. Die Leute des kleinen Nachbareilands schickten den 

Fährmann, wann immer sie den alten Landarzt brauchten. 

 Auf der Fährinsel sprangen sie eilig aus dem Kahn. Franzen 

stellte sich ziemlich ungeschickt an. Beinahe wäre er gestürzt, 

jedenfalls dauerte es, bis er ihnen endlich die wenigen Schritte 

bis zur Fährbek folgte. An dem schmalen Wasserarm angekom-

men, raff te Anne ihren Rock. Mit der anderen Hand hielt sie 

eine Öllampe vor sich, so dass jeder sehen konnte, wo es ent-

langging. 

 »Was soll das jetzt werden?«, zeterte Franzen. 

 »Wir müssen durchs Wasser«, gab Carl schlicht zurück. 

 »Das hat mir keiner gesagt. Ich besitze Gummistiefel aus Eng-

land. Die hätte ich anziehen können, wenn mir denn jemand 

mitgeteilt hätte, dass das sinnvoll ist.« 

 Anne seufzte. Auch der Saum ihres Rockes und Mantels würde 

vermutlich nass werden. Und ihre Stiefel waren keine exquisiten 
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Stücke aus England, sondern einfache Exemplare aus dickem 

Leder mit besonders hohem Schaft, mehr nicht. Wie konnte 

sich ein Mann nur so anstellen? Und hatte Mommsen ihm nicht 

mitgeteilt, dass es nach Hiddensee ging? Jeder vernünftige 

Mensch, der im Besitz von Gummistiefeln war, hätte sie ange-

zogen. »Soll ich Sie tragen?«, rutschte es ihr heraus. 

 »Das würden Sie tun?« Zum ersten Mal war die Überheblich-

keit aus Franzens Stimme purem Erstaunen gewichen. 

 »Das war ein Scherz«, antwortete sie. Schon war sie im Wasser. 

Behutsam setzte sie einen Fuß vor den anderen. Gleich hatte sie 

das Ufer erreicht und sah auch bald ein Licht, das nicht weit von 

ihnen langsam von einer Seite zur anderen geschwenkt wurde. 

»Dort steht der Wagen, der uns nach Vitte bringt«, erklärte sie 

Franzen. »Sie haben es gleich geschaff t.« Ein wenig tat er ihr 

doch leid. Mit off enen Schuhen unter den Stoff hosen war es 

gewiss kein Vergnügen, durch das noch sehr kalte Wasser der 

Ostsee zu waten. Zwar waren ihre Stiefel auch nicht völlig dicht, 

doch sie schützten natürlich weit besser als die feinen Halb-

schuhe des Arztes Franzen. 

 Der Postdampfer war, wie Gutspächter Ludewig erklärte, der 

mit der Kutsche auf sie wartete, off enbar in der Dunkelheit auf 

Grund gelaufen und hatte Schlagseite bekommen. Man hatte 

die Verletzten nach Vitte geschaff t und notdürftig versorgt, so-

weit es eben möglich war. 

 »Nur gut, dass heute gleich zwei Doktoren hier sind«, verkünde-

te Ludewig erleichtert. »Es gibt für Sie beide genug zu tun!« 

 Wieder vergingen nur Minuten, bis sie den kleinen Ort Vitte 

mit seinen strohgedeckten Häusern erreichten. Aus der Ferne 

konnte man ab und zu das Flackern des Leuchtfeuers auf dem 

Dornbusch erkennen. 

 »Wo habt ihr sie untergebracht?«, wollte Carl wissen. 

 »Bei Lehmann.« 
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 »Das ist gut.« 

 Müller- und Bäckermeister Lehmann besaß ein großzügiges 

Hallenhaus, das größte seiner Art im Dorf. Als sich vor rund 

dreißig Jahren auch die Bauern von Hiddensee endlich von 

 ihren Grundherren befreien konnten, war er ein junger Bur-

sche gewesen, der ebenso pfi ffi  g wie tüchtig war. Er hatte die 

Gunst der Zeit genutzt und es rasch zu Ansehen und Wohl-

stand gebracht. Dabei hatte er niemals vergessen, wie schlecht 

es einem ergehen konnte, ohne dass man selbst Schuld dar-

an trug. Darum half er, wo er konnte und es für angebracht 

hielt. 

 Bereits von weitem war der Lichtschein aus dem Fachwerkge-

bäude zu erkennen. Die Kutsche war noch nicht ganz zum Ste-

hen gekommen, da sprang Anne bereits heraus, die Tasche ihres 

Vaters unter dem Arm. Der folgte ihr auf der Stelle. Dann stieg 

auch Franzen aus, der während der kurzen Fahrt auff ällig still 

gewesen war. Seine Bewegungen waren langsam. Anne drehte 

sich nach ihm um und leuchtete ihn mit der Öllampe an. War 

sein Gesicht auf dem Boot fahl gewesen, so hatte es nun einen 

seltsamen Grünton angenommen. Sie ahnte, was geschehen 

würde. 

 »Hier, Vater«, rief sie und hielt ihm seine Utensilien entgegen. Er 

begriff  sofort, nahm sie ihr ab und eilte hinter Ludewig her. Fran-

zen stand noch immer neben der Kutsche. Er hielt sich fest, als 

seien sie noch auf einem schwankenden Segelboot oder in dem 

wackelnden und springenden Gefährt unterwegs. Plötzlich ver-

drehte er die Augen und gab eigenartige gluckernde Geräusche 

von sich. Anne stellte rasch die Lampe in den Sand, griff  in letzter 

Sekunde die Schöße seines Gehrocks und hielt sie fest, während 

er sich nach vorn beugte und erbrach. Nun bedauerte sie ihn 

wirklich, wie er, mit nassen Beinkleidern und ebensolchen Schu-

hen, würgte und keuchte. Das war wahrlich kein guter Anfang für 
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einen ehemals Gräfl ichen Leibarzt. Gern hätte sie ihm etwas 

Tröstendes gesagt, doch ihr kam in diesem Moment nichts in den 

Sinn, was passend gewesen wäre. Irgendwie hatte sie das Gefühl, 

es war ihm ohnehin lieber, wenn sie ihren Mund hielt. 

 »Anne!« Das war die Stimme ihres Vaters, die sie aus der peinli-

chen Situation rettete. 

 »Ich komme!« Franzen richtete sich auf. »Geht’s wieder?«, frag-

te Anne. 

 »Ja.« Er klang ein wenig heiser und sehr kühl. 

 »Ich muss hineingehen, meinem Vater helfen. Aber ich komme 

gleich zurück, wenn Sie wollen.« 

 »Nein!«, sagte Franzen scharf. Etwas freundlicher fügte er hin-

zu: »Ich komme zurecht.« 

 Anne war froh. »Also schön«, sagte sie ein bisschen zu fröhlich, 

»dann gehe ich mal.« 

 »Anne!« Es war das erste Mal, dass er sie bei ihrem Namen 

nannte. Und dann auch noch bei ihrem Vornamen. Es fi el ihm 

gar nicht ein, sie Fräulein Utpatel zu nennen, wie es sich gehört 

hätte. 

 »Ja?« 

 »Kein Wort zu irgendjemandem.« 

 »Bitte?« 

 »Sie haben schon verstanden. Wenn Sie gleich allen brühwarm 

erzählen müssen, dass der neue Arzt nicht seetüchtig ist, wird 

Ihnen das schnell leidtun. Ich bin ein umgänglicher Mensch, 

aber ich kann auch äußerst unangenehm werden, wenn ich will.« 

Letzteres glaubte sie ihm sofort. 

 »Anne, wo bleibst du denn?« Das war wieder ihr Vater. Nun 

drängte auch der Rest von Franzens Mageninhalt mit aller 

Macht ins Freie. Sie nutzte die Gelegenheit und lief ins Haus. 

 Am Kopf der Lehmannschen Diele loderte ein Feuer. Anne war 

durch das Seitentor eingetreten und ging direkt darauf zu. Man 
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hatte die fünf Verletzten vor der Feuerstelle auf Strohlager ge-

bettet. 

 »Da bist du endlich. Wo hast du nur so lange gesteckt?« Ein 

kurzer kritischer Blick von ihrem Vater, der, über ein gebroche-

nes Bein gebeugt, am Boden kniete. 

 »Entschuldige bitte«, murmelte sie. Rasch verschaff te sie sich 

 einen Überblick. Den hier hatte es am Bein erwischt, und er blute-

te am Arm. Neben ihm lag ein Mann in einer sehr eigenwilligen 

Haltung. Gewiss hatte er sich die Schulter ausgekugelt. Es gab 

Quetschungen und Schürfwunden, eine Frau hatte eine Verbren-

nung von einer Öllampe erlitten, und ein Metallstab hatte sich in 

die Hüfte eines Jungen gebohrt. Dazu war der Schreck off enbar 

allen derart in die Glieder gefahren, dass sie schlotterten, kreide-

bleich waren und über Übelkeit klagten. Sie klebte ein Arznei-

pfl aster und war froh, dass sie vom Apotheker erst gerade neue 

hatte kochen lassen. Außerdem holte sie den Hoff mannsgeist 

hervor, ließ sich von Lehmanns Mädchen einige Becher mit Was-

ser bringen, gab jeweils einige Tropfen davon hinein und reichte 

sie dann den Patienten. Das würde deren Übelkeit bekämpfen 

und sie ein wenig beruhigen. In dem Moment, als sie den letzten 

Becher Kapitän Heinrich reichte, den sie erst jetzt erkannte – er 

hatte sich die Schulter verdreht – , betrat Franzen die Diele. 

 »Bring mir noch einen Becher, Rieke«, rief sie dem Mädchen zu, 

während sie ihrem Vater eine Rolle Verband reichte. »Danke.« 

Sie träufelte etwas von dem Hoff mannsgeist in das Wasser und 

hielt es Franzen entgegen. »Hier, trinken Sie!« 

 »Warum? Was soll das?«, zischte er Anne an und erntete dafür 

einen missbilligenden Blick ihres Vaters. 

 Anne dagegen erschrak. Hatte er sie nicht eben gebeten, nie-

mandem zu erzählen, dass er sich übergeben hatte? Sie meinte 

es nur gut, doch wenn sie ihm nun Hoff mannsgeist anbot, wuss-

te jeder, wie schlecht es ihm wirklich ging. 
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 »Nur ein Glas Wasser«, sagte sie eilig und sah ihm in die Augen. 

»Das tut gut nach der unbequemen Anreise.« Sie lächelte, dann 

kümmerte sie sich wieder um ihre Arbeit. Wahrscheinlich hatte 

niemand gesehen, wie sie die Tropfen in das Wasser gegeben 

hatte. So konnte sie sich geschickt aus der Aff äre ziehen. 

 »Mann, Heinrich, wie konnte das bloß passieren?« Ihr Vater 

wandte sich gerade an den Kapitän des Postdampfers und nahm 

seine Schulter, die höchst merkwürdig aussah, gründlich unter 

die Lupe. Sobald er den rechten Arm des Mannes, der vor vie-

len Jahren von Rügen nach Hiddensee gezogen war, nur berühr-

te, zuckten dessen Mundwinkel verräterisch. Er hatte große 

Schmerzen, das lag auf der Hand. 

 »Wir sind schon viel zu spät losgekommen von Stralsund«, be-

richtete der Kapitän. »Und dann bin ich in der Dunkelheit wohl 

aus dem Fahrwasser und ein bisschen zu nah ans Ufer geraten.« 

Er schnaubte. »Es war einfach kein glücklicher Tag. Von Anfang 

an nicht.« 

 »Immerhin sind alle am Leben«, tröstete Anne ihn. 

 »Wir müssen deine Schulter wieder zurechtbiegen, Heinrich, 

das wird weh tun.« 

 »So schlimm wird’s wohl nich werden«, brummte der. 

 »Doch, ich fürchte, das wird es«, beharrte Carl. »Also los, Anne, 

dann wollen wir mal«, forderte er sie auf. Anne wusste, was sie 

zu tun hatte, erhob sich, stellte sich mit dem Rücken zum Pa-

tienten und drückte ihre Ferse in seine Achselhöhle. Ihr Vater 

wechselte ebenfalls die Position und packte Heinrichs rechte 

Hand. »Auf drei«, gab er das Kommando. 

 »Halt!« Franzen, der bisher nichts getan hatte, außer das mit 

Hoff mannsgeist versetzte Wasser zu trinken und sich hilfl os 

umzusehen, meldete sich zu Wort. »Sie wollen doch wohl eine 

ausgekugelte Schulter nicht mit dieser mittelalterlichen Technik 

wieder in die rechte Position bringen.« 
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 »Warum nicht?« Carl sah seinen Kollegen neugierig an. »Gibt 

es inzwischen eine bessere Methode als die des guten alten Hip-

pokrates? Dann bin ich begierig, sie zu lernen.« Anne wusste, 

dass er es so meinte, wie er es sagte. Ihr Vater war immer in 

höchstem Maße interessiert an neuen Techniken oder Arzneien. 

Gewiss war es ernst und ganz bestimmt nicht ironisch gemeint. 

 »Mit Knochen kenne ich mich aus.« Stolz schwang in Franzens 

Stimme, als ob das für einen Arzt etwas Ungewöhnliches sei. 

»Ihre Tochter brauchen Sie nicht, wenn Sie eine Stuhllehne als 

Widerlager nehmen. Überhaupt, was steht sie da herum, statt 

sich um anderes zu kümmern? Sie können doch auch Ihren 

 eigenen Fuß als Hebel benutzen.« 

 »Bei allem Respekt, werter Kollege, aber dem armen Heinrich 

eine Stuhllehne unter die Achselhöhle zu schieben, das scheint 

mir nicht die beste Idee zu sein. Der Stuhl rutscht doch weg.« 

 »Nicht, wenn der Patient darauf sitzt«, gab Franzen in einem 

Ton zurück, der deutlich machte, was er von den Kenntnissen 

seines Kollegen hielt. 

 »Sie wollen den Verletzten auf einen Stuhl hieven?« Carl starrte 

ihn an. »Brillante Idee!« Er holte tief Luft. Entweder würde er im 

nächsten Moment explodieren oder die Sache mit Humor neh-

men. Wie so oft entschied er sich für den Humor. »Lieber Kollege 

Franzen, meine Tochter und ich haben die Methode des Hippo-

krates raffi  niert verfeinert. Statt den Patienten zu betäuben, nimmt 

meine Tochter die Position ein, in der sie ihm ihre Kehrseite zu-

wendet. Der Anblick dieses niedlichen Hinterteils lenkt ihn derart 

ab, dass er gar nicht merkt, wie ich am Arm ziehe.« Er feixte. 

 »Aber Papa!« Anne war entrüstet. 

 »Könnt ihr euch mal über die beste Methode einigen und die 

Sache erledigen?«, meldete sich Heinrich zu Wort. 

 »Natürlich, hast recht, entschuldige.« Carl sah Anne kurz an. 

»Auf drei«, sagte er dann noch einmal. 
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 Gut zwei Stunden später war die Arbeit getan, die Verletzten 

waren versorgt. Der Metallstab in der Hüfte war die härteste 

Nuss gewesen. Zwar hatte ihr Vater sie mit einem beherzten 

Ruck herausgezogen, doch es war längst nicht sicher, ob sich 

die Wunde womöglich entzünden würde. Gottlob war der klei-

ne Patient sehr tapfer. Er hatte ein paar Tränen vergossen, sich 

aber recht schnell beruhigt und dann verkündet, es sei gar nicht 

so schlimm. Dabei war jedem klar, dass er die größten Schmer-

zen auszuhalten hatte. Franzen hatte nichts Sinnvolles getan 

oder irgendwo Hand angelegt, aber er hatte kluge Reden ge-

führt und wusste alles besser. Vor allem über die Art, wie Carl 

das Metallstück entfernt hatte, hatte er sich ereifert. Das würde 

der Junge nicht überleben, niemals. Viel schien ihm das jedoch 

nicht auszumachen, sonst hätte er doch wohl eingegriff en, dach-

te Anne. 

 »Fürs Erste sind wir fertig«, verkündete Franzen zufrieden, als 

alle Verbände angelegt und sämtliche Knochen gerichtet waren. 

Anne zog eine Augenbraue hoch. Ihr lag eine Antwort auf der 

Zunge, doch ihr Vater kam ihr zuvor. 

 »Das meine ich auch. Ich werde mein Lager hier am Feuer auf-

schlagen. Dann bin ich zur Stelle, falls einer etwas braucht.« 

 »Ich lege mich auch hierher«, stimmte Anne zu. 

 »Wir bleiben über Nacht hier?« Franzen war wie vom Donner 

gerührt. Anne war überrascht. Hätte er nicht erleichtert sein 

müssen, dass ihm an diesem Abend der Rückweg mit Kutschen 

über Kopfsteinpfl aster, zu Fuß durch die Fährbek und mit dem 

Segelboot hinüber nach Rügen erspart blieb? Sie verstand die 

Welt nicht mehr. »Ja, gibt es denn hier überhaupt anständige 

Matratzen und gute Federbetten für uns?« 

 Sie rollte mit den Augen. »Für mich reicht ein Lager aus Stroh. 

Die Hauptsache, ich bin bei den Verletzten«, sagte sie vernehm-

lich. 
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 »Nein, Kind, lege du dich nur in die Gesindekammer. Dort gibt 

es eine Matratze für dich. Es ist genug, wenn ich die Stellung 

halte.« 

 Anne wollte widersprechen, doch ihr Vater ließ ihre Einwände 

nicht gelten. Franzen, der eine der Stuben am Kopf des Hauses 

gleich hinter der Feuerstelle für sich allein zugewiesen bekam, 

ließen sie einfach stehen und kümmerten sich nicht mehr um 

ihn. Er trat noch eine Weile von einem Fuß auf den anderen, 

dann zog er sich zurück. Nicht ohne das Mädchen des Bäcker-

meisters Lehmann mit sich zu nehmen. 

 »Sie können meine nassen Kleider und Schuhe ans Feuer brin-

gen, damit sie über Nacht trocknen. Sonst hole ich mir noch den 

Tod«, ordnete er an. 

 »Und das wäre ein Jammer«, fl üsterte Anne. 

 »Versündige dich nicht, Kind«, antwortete Carl und brach gleich 

darauf in schallendes Gelächter aus. 


